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Nur in dem Grunde, welchen Herr Winckelmann dieser Weisheit giebt,
in der Allgemeinheit der Regel, die er aus diesem Grunde herleitet, wage ich
es anderer Meinung zu sein.

Ich bekenne, daß der mißbilligende Seitenblick, welchen er auf den Virgil
wirft, mich zuerst stutzig gemacht hat, und nächst dem die Vergleichung mit
dem Philoktet. Von hier will ich ausgehen und meine Gedanken in eben der
Ordnung niederschreiben, in welcher sie sich bei mir entwickelt.

„Laokoon leidet wie des Sophokles Philoktet." Wie leidet dieser? Es
ist sonderbar, daß sein Leiden so verschiedene Eindrücke bei uns zurückgelassen.
Die Klagen, das Geschrei, die wilden Verwünschungen, mit welchen sein
Schmerz das Lager erfüllte und alle Opfer, alle heiligen Handlungen störte,
erschollen nicht minder schrecklich durch das öde Eiland, und sie waren es, die ihn
dahin verbannten. Welche Töne des Unmuts, des Jammers, der Verzweiflung,
von welchen auch der Dichter in der Nachahmung das Theater dnrchhallen ließ!
Man hat den dritten Aufzug dieses Stückes ungleich kürzer als die übrigen
gefunden. Hieraus sieht man, sagen die Kunstrichter, daß es den Alten um
die gleiche Länge der Auszüge wenig zu thun gewesen. Das glaube ich auch,
aber ich wollte mich desfalls lieber auf ein ander Exempel gründen als auf
dieses. Die jammervollen Ausrufungen, aus welchem dieser Aufzug besteht,
und die mit ganz andern Dehnungen und Absetzungen deklamiert werden
mußten, als bei einer zusammenhängenden Rede nötig sind, haben in der Vor¬
stellung diesen Aufzug ohne Zweifel ziemlich ebenso lange dauern lassen als
die andern. Er scheint dem Leser weit kürzer auf dem Papiere, als er den
Zuhörern wird vorgekommen sein.

Schreien ist der natürliche Ausdruck des körperlichen Schmerzes. Homers
verwundete Krieger fallen nicht selten mit Geschrei zu Boden. Die geritzte
Venus') schreit laut, nicht um sie durch dieses Geschrei als die weichliche
Göttin der Wollust zu schildern, vielmehr um der leidenden Natur ihr Recht
zu geben. Denn selbst der eherne Mars2), als er die Lanze des Diomedes
fühlt, schreit so gräßlich, als schrieen zehntausend wütende Krieger zugleich,
daß beide Heere sich entsetzen.

So weit auch Homer sonst seine Helden über die menschliche Natuv
erhebt, so treu bleiben sie ihr doch stets, wenn es auf das Gefühl der
Schmerzen und Beleidigungen, wenn es auf die Äußerungen dieses Gefühls
durch Schreien oder durch Thränen oder durch Scheltworte ankommt. Nach ihren
Thaten sind es Geschöpfe höherer Art, nach ihren Empfindungen wahre Menschen.

Ich weiß es, wir feinern Europäer einer klügern Nachwelt wissen über
unsern Mund und über unsere Augen besser zu herrschen. Höflichkeit und
Anstand verbieten Geschrei und Thränen. Die thätige Tapferkeit des ersten,
rauhen Weltalters hat sich bei uns in eine leidende verwandelt. Doch selbst
unsere Ureltern waren in dieser größer als in jener. Aber unsere Ureltern
waren Barbaren. Alle Schmerzen verbeißen, dem Streiche des Todes mit
unverwandtem Auge entgegensehen, unter den Bissen der Nattern lachend ster¬
ben, weder seine Sünde noch den Verlust seines liebsten Freundes beweinen
sind Züge des alten nordischen Heldenmuts.

Nicht so der Grieche. Er fühlte und fürchtete sich; er äußerte seine
Schmerzen und seinen Kummer; er schämte sich keiner der menschlichen Schwach-

*) Jt. V, 343 f. — 2) Jl. V, 859 f.


